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Vorwort


Kann es sein, dass sie die Kontrolle verlieren, wenn sie im Straßenverkehr sind?


Fahrradfahrer ist ein Reizwort, wenn sie Auto fahren? Oder sie fahren Fahrrad, dann passen sie auf, irgendwer bringt Menschen um, weil sie mit dem Fahrrad fahren. Wen trifft es, nur Männer?


Warum zerlegt der die Leichen, zerlegt der die lebendig? Er hinterlässt keine Spuren, oft werden aber die Leichen eine ganze Zeit später gefunden. Die erste Soko Fahrradmörder, kurz Soko-FM scheitert, es gibt keine brauchbaren Ergebnisse. Nun gibt es wieder neue Leichenfunde, denken die Kriminalisten in Oranienburg quer? Gab es Vorfälle mit Fahrradfahrern, die aktenkundig sind?


Oder gibt es Unfälle mit Fahrradfahrern, die ungeklärt sind?


Irgendwo müssen doch Spuren auftauchen.


Ein vermisstes Mädchen taucht auf, tot. Aber war das der FM? Die Kripo um Soko - Leiter Bernd Freitag, arbeiten wie die Verrückten, jede Spur wird noch einmal verfolgt, aber es will kein Durchbruch gelingen.


Auch als die junge Kollegin Anja Hartig den Kreis größer zieht, gibt nichts Brauchbares. Bis der Lokführer Hartmut Mertens vom Dienst nach Hause fährt und schwer verletzt wird.


Ein spannender, packender Krimi, er spielt in der Heimat des Autors, also um uns herum, in Brandenburg und zeigt uns, wie wichtig es ist, wenn Menschen die um Hilfe rufen, diese auch bekommen können. Ach so, liebe Leser, haben Sie keine Angst mehr, aber benehmen sie sich auf dem Fahrrad, sind sie nett zu allen Anderen. Nicht, dass das wieder losgeht.


Noch eine Bitte, ich habe den Fahrradmörder anfangs „Er“ genannt, also genau wie hier, großgeschrieben, bis er seinen Namen hat.


Ach so, die 2. Auflage war nach meiner Meinung nötig, weil mir bei der Ersten, Fehler beim Schriftsatz unterlaufen sind.


Frank Maranius 2018




Das Fahrradfahren - eine Art Vorwort


Eigentlich bin ich morgens mit dem richtigen Bein aufgestanden, aber der Tag dann lief völlig verquer. Wie üblich am Rechner noch was gemacht, dann die Frau wecken.


Das ist schön, war mal ganz schön stressig, weil sie nicht hochkam, aber wenn man sich mit einigen Dingen abfindet, die so sind, wie sie sind, dann kann man dem, auch was Schönes abgewinnen.


Nicht, dass sich was ganz Schönes ergeben hätte, so wie die Amerikaner festgestellt haben: „Sex ist morgens am heißesten.“ Nee, oder ja, könnte es vielleicht bei mir sein, aber mit dieser wunderbaren Frau, haben die das nicht geprobt und auch mir ist das nie gelungen, am Morgen.


Was bei mir stramm ist, ist es bei ihr, noch lange nicht. So, ist dann jede Studie das wert, was man mit ihr anfangen kann. Wenn wir mal ganz früh losmüssen, in den Urlaub zum Beispiel, wird das Wecken um 2:30 Uhr für mich festgelegt, ich dusche, ziehe mich an und fange dann an, sie zu wecken.


Dann klappt das um 3:30 Uhr, mit dem Frühstück und wenn sie nicht noch ein dreckiges Fenster entdeckt, das noch geputzt werden muss, dann sind wir auch um 4:30 Uhr weg.


Aber sonst ist es jetzt entspannt und schön sie zu wecken und es wird auch, wenn auch langsam und wir frühstücken, um 10:00 Uhr geht es los.


Ich weiß nicht mehr, was wir vorhatten, wir fuhren am Schloss Charlottenburg vorbei und parkten in der Nähe des Makrobiotischem Restaurants ein. Ich glaube, wir wollten dahin.


Das heißt, ich fand eine Lücke, vor einem Transporter und lenkte meine lange Kiste in sie hinein.


Gewiss, ich stand ein wenig blöd, etwas zu weit drinnen, der Laster ist ja breiter, aber das hätte eigentlich helfen müssen. Ich machte, was ich immer mache: Handbremse fest, Gang rein, Motor aus, Kupplung loslassen, fest war er, der Wagen stand eingeparkt.


Dann das Aussteigen vorbereiten, die Frau war schon draußen, sie hatte es ja leichter, Blick in den Außenspiegel, der Innenspiegel war wenig hilfreich.


Schulterblick und nun vorsichtig die Tür auf, um rauszusehen, so etwa 20 cm weit, dann schauen ob was kommt.


Da war nichts.


Dann aber, wusch, Knall, die Tür flog auf, überöffnete. Auf der Straße lag nun ein Radfahrer mit seinem Rennrad, ein zweiter Rennradler fuhr einfach weiter, die Ampel, so 50 m vor uns, war rot.


Der fuhr einfach weiter!


Ich hatte die Tür nun nicht mehr in der Hand, sie wurde mir beim Aufprall aus der Hand gerissen.


Wo kam der jetzt her, spinne ich? Meine Frau ging sofort zu ihm, auf die Straße. Es kamen keine Autos, Gott sei Dank. Ich also auch raus, die Autotür war beschädigt, ich drückte sie zu und wir kümmerten uns um den Radfahrer. Da ich ausgebildet bin, als Nothelfer, sagte ich meiner Frau, sie solle Hilfe holen und sah ihn mir an.


Es schien nichts wirklich gebrochen zu sein, auch blutete nichts, er konnte sich bewegen, auch die Beine, also half ich ihm hoch, setzte ihn ins Auto, hinten natürlich und holte das Rad von der Straße. Der Verkehr rollte an, man fuhr langsam an uns vorbei, bis wir alles geräumt hatten, dann brummte es wieder wie immer. Wir machten mit den Handys Fotos, vom Rad, von der Tür und warteten auf Hilfe.


Die kam, zuerst kam der Krankenwagen, dann die Polizei. Der Notarzt übernahm den Verletzten und versicherte mir, dass dem Anschein nach nichts Böses passiert ist und die Polizei tat, was sie musste. Die waren cool, kannten sie die Problematik mit den Radfahrern zur Genüge und machten mir Mut.


Wir gingen dann essen und ich vergaß das Ganze zunächst, bis der Strafbefehl kam, 1000 €, das heißt ich bin vorbestraft. Das ging gar nicht, außerdem was hätte ich sonst noch tun können, um das Ganze zu verhindern, haben andere Verkehrsteilnehmer nicht auch die Pflicht des sicheren seitlichen Vorbeifahrens, des Hinsehens, der Rücksichtnahme.


Oh, wie sollte ich mich täuschen, also gingen wir zum Anwalt. Der sagte aber nur: „O. K., da ist sicher alles richtig gemacht worden, Blick in den Spiegel, Schulterblick und die Tür vorsichtig auf und noch einmal gucken. Aber die Arschkarte hast du, die Berliner Rechtsprechung kennt keine Mitschuld von Radfahrern. Kraftfahrer sind immer schuld. Auch der seitliche Abstand ist nur für Kraftfahrer wichtig, nicht für Radfahrer, die können sogar über dir drüberfahren, wenn das ginge, und stürzen sie dabei und du fährst sie über, bist du schuld.“


Meine Empörung war grenzenlos, aber es half nichts, wir konnten nur den Strafbefehl in 300 € umwandeln und was am dümmsten war, unsere Versicherungsmaklerin hatte die Verkehrshaftpflicht vergessen. Wir hatten damals, beim Abschluss, wenig Geld und das nicht mit reingenommen, und es einfach wieder vergessen.


So wurden es auch 1000 €, aber nur 300 € an den Staat und 700 € an den Anwalt, der Eine macht ja nur Mist mit dem Geld, der Andere braucht das zum Leben, so haben wir dann doch was gewonnen.


Das konnte ich nicht verstehen, das konnte ich nicht begreifen, das ist Unrecht, die dürfen bei Rot fahren, ein Führerschein war nicht zu entziehen. Sie müssen keinen seitlichen Abstand halten, sie dürfen schneiden, drohen, toben, den Mittelfinger zeigen, ich nicht?


Das ließ mir alles keine Ruhe. Ich achtete auf jeden Radfahrer jetzt besonders, aber in Berlin ist das eine Sisyphusaufgabe, der du nur entgehst, in dem du das Auto hinstellst. Aber dann bist du als Fußgänger dran, weggeklingelt, angefahren, angebrüllt, halt das Recht der Straße. Egal was du machst, du hast immer die Arschkarte, außer als Radfahrer.


Ich fuhr mal die Bismarckstraße hinunter, musste rechts ´rum, achtete schon 200 m vorher, ob kein Radfahrer unterwegs war, es war grün, mein Blinker ging, ich blickte in den Spiegel kein Fußgänger da, und dann der Schulterblick, nichts. Ich bog ab und plötzlich hämmerte es auf meinem Dach.


„Hast du den Arsch offen, du Penner“, rief es und radelte weiter. Ich stieg aus, völlig verstört. Schon wieder, der war gerade eben noch nicht da, der kann doch nicht schneller fahren als ich!


Ein Passant, ein Fußgänger, hatte Mitleid, oder er war ein jetzt laufender Kraftfahrer, der sagte nur zu mir: „Der kam aus dem Hausflur da“, er wies mit seiner Hand zu einem Hausflur, etwa 20 m vor der Kreuzung. „Det macht der imma so, den kenne ick, der is völlig gaga“, er trollte sich, aber auch wütend.


Es hupte hinter mir, nicht wie in Indien, ich komme, ich überhole, grüß dich, sondern: „Fahr weiter du Arsch, was regst du dich über diese Penner auf“, oder „Hab dich nicht so und fahr weiter.“


In Berlin wird immer gehupt, wenn man sagen will, verpiss dich, bist du bescheuert, aufwachen, ich will auch weiter, Glotzen uff.


Heute kommt dazu: Glotzen weg vom Smartfon.


Ich ging nun zum Arzt, ich wollte wissen, wie das Syndrom heißt. Es war tatsächlich das Cyclessydrom, das mich erwischt hatte, ganz leicht nur, aber ich solle aufpassen, sonst geht es nach Herzberge, das war die Irrenanstalt im Ostteil der Stadt. Dieses Syndrom könne sich zur Mordlust steigern und nach dem Vorfall beschloss ich, das in einem Buch zu verarbeiten, „Der Fahrradmörder“, und ich begann schon mal zu schreiben. Aber bevor ich das von der Fahrradfahrerseite beschreiben konnte, musste ich den Selbstversuch machen.


Meine Frau wollte immer, dass ich Fahrradfahren solle. Meine liebe Frau, die mit dem Wachwerden, und als ich ihr das sagte, war sie sehr besorgt, ob ich denn krank sei, aber sie freute sich auch und wir fuhren los.


Los ging es, ohne Helm natürlich, der war für mich albern und ohne jede logische Begründung, und ich nahm natürlich kein Rennrad. Aber sie fuhr mit Helm, sah putzig aus.


Sie fuhr vor, ich hinterher. Sie fuhr bei Rot weiter, ich hielt an.


Sie fuhr so um die Ecke, ich zeigte meinen Arm, sie klingelte die Fußgänger weg, ich hielt an und ließ sie laufen. Ich fragte sie, warum sie das mache, sie zuckte nur mit den Schultern. Ich wurde mutiger, aber hielt immer noch bei Rot, alles schüttelte mit dem Kopf. Das änderte sich auch nicht, als ich die Papiere zu Hause ließ, ich fuhr praktisch ohne Führerschein, aber die Regeln verließen mich nicht.


Einbahnstraße war Einbahnstraße, ich fuhr einen Umweg oder schob rein. Mein Führerschein konnte doch jetzt nicht verschwinden und ich hielt mich immer noch an die Regeln. Erst dachte ich, der Druck auf die Hoden war es, aber meine Frau hatte die ja gar nicht, also war da ein Sensor, der bei beiden Geschlechtern war, nur bei mir ging der nicht.


Besorgt ging ich wieder zum Arzt, ich glaube, der hatte schon eine Einweisung in der Hand, da der mich aber schon lange kannte, kam ich um Herzberge herum. Er überlegte nur eine Weile, dann fragte er: „Helm, das ist es. Trägst du einen Helm?“


„Nö, das ist blöd.“


„Der Helm, der ist es, trage einen Helm, in Verbindung mit dem Sensor zwischen den Beinen, kommt es wohl zu diesem Kurzschluss!“


Tatsache.


Ich hatte den Helm auf, da hörte ich es knacken, es knackte in meinem Kopf, der Kurzschluss und ich fuhr bei Rot, ganz dicht an parkende Autos vorbei. Tobte rüpelhaft, beschimpfte Fußgänger, klingelte sie weg, bekam den Arm nicht hoch ...


Das war auch so, als ich den Führerschein dabei hatte.


Das ist es: „Der Helm schaltete die Verkehrsregeln aus, der überbrückte im Gehirn den Bereich Regeln, Höflichkeit, Benehmen, Anstand in Zusammenhang mit Fahrräder.“


Und jetzt konnte ich mein Buch schreiben, der Fahrradmörder, ich wusste nur noch nicht wie viele Fahrradfahrer sterben würden, vielleicht sogar alle.


2014 Geschichte nach einem Vorfall, die Idee für das Buch




Es geht wieder los


Es war wieder da, das Brummen. Schrecklich, es lähmte, machte handlungsunfähig. Also zog er wieder los. Es musste verzögert werden, denn irgendwann, wurde es übermächtig dieses Brummen. Es musste abgestellt werden. Dann zog Er wieder los, um diese Teufel zu beseitigen. Noch ging es. Es half, nur zu wandern, exzessives Wandern.


Er hatte so seine Strecken, diesmal war es wieder Fürstenberg. Er fuhr das Auto aus die Garage, schloss die Türen sorgfältig ab, sein Sohn würde zurechtkommen. Dann fuhr er los. Er brauchte keine Karte, auch nicht diese unsinnigen Navis, die einem dort lang schickten, wo man nicht lang wollte.


Die Straßen waren noch leer, aber langsam begann er, der Berufsverkehr, der Run in die Stadt, da wo noch Arbeit war. Er fuhr gegen den Strom, raus aus der Stadt oder sagen wir vom Stadtrand weg, in die Richtung, wo die Arbeit immer rarer wurde, trotz der billigen Grundstücke.


Aber das Alleine war es nicht, denn Infrastruktur brauchte es auch, Zugverkehr, gute Straßen, aber die wurden hier auch vernachlässigt. Es ging der Irrglaube herum, im Osten wären alle Straßen nach der Wende gemacht worden.


Ja, es war einiges gemacht worden, aber nur die A 9, nicht die L 21, die Summter Landstraße, von Summt nach Wensickendorf. Er fuhr über Mühlenbeck, ließ die Autobahn, die A 10 links liegen, durchfuhr Summt, und gelangte auf die Straße, die Jahr für Jahr schlechter wurde.


Hinter Summt, ging sie noch, aber nach dem Kreisel, wo es einmal Richtung Oranienburg wegging und dann nach Wandlitz, da wurde sie schlecht. Bis Wensickendorf waren es dann bloß 70 km/h zulässig und die waren inzwischen auch schon fast zuviel.


Gut er hatte keine Luxuskarosse, die waren besser gefedert und lagen auch besser auf der Straße, aber er wusste von Jemanden, der einen 5er BMW fuhr, dass das auch nicht so viel besser war.


Dann kam Zehlendorf, Liebenwalde, weiter ging es bis Zehdenick, schließlich gelangte er an den Bahnhof in Fürstenberg. Dort stellte er das Auto so ab, dass es nicht auffallen musste, obwohl er nichts vorhatte, was ihn zur Entdeckung führen könnte, war er vorsichtig. Sein Auftrag war noch lange nicht erledigt, es waren noch so viele Teufel unterwegs und die mussten alle weg, oder fast alle, so viele wie möglich. Er zog sich die Wanderschuhe an, die Jacke, schloss das Auto ab und zog los.


*


Es war nicht mehr weit, nach der Pause ging er weiter. Das Wetter war schon sehr schön, warm, der Frühling zeigte sich, von seiner besten Seite.


Er war gut vorangekommen, das Brummen war weniger geworden, so half er sich ja bis in den April oder Mai, ehe er wieder wirklich losmusste, um die Teufel zu tilgen.


Noch etwa eine halbe Stunde und er war in Zehdenick am Bahnhof, um mit dem Zug zurückzufahren, nach Fürstenberg, nach 6 Stunden Wanderung mit einer schönen Pause an einem der vielen Stiche. Lehm wurde hier einmal gefördert, Lehm für die Steine, für die Häuser in Berlin. Die wurden gleich nebenan in der Ziegellei gebrannt, dass jetzt ein Museum ist, ein schöner Ort für einen Ausflug.


Das hatte Er mehrmals gemacht, auch mit der kleinen Eisenbahn war er schon gefahren, auch mit dem Jungen, mit dem er schon so lange alleine war. Aber nur Er wusste, warum das so war, das war auch sein Geheimnis. Er musste noch über die Havel, hier gab es nur einen illegalen Weg über die Bahntrasse, alles andere wäre ein Umweg. Der wurde gerne genommen, man musste nur aufpassen, wann die Bahn fuhr und ihr die Vorfahrt einräumen, dann war alles gut.


Es würde auch gehen, wenn man auf dem Laufsteg über die Brücke, sich an das Geländer stellen würde. Das sahen die Lokführer nicht gerne, die bremsten und machten Terz, das wusste er von einem Wanderer, mit dem er irgendwann einmal eine gemeinsame Rast hatte, hinter der Brücke, am See.


Dort hatte er sich frisch gemacht, im Herbst, war noch einmal baden gegangen, da kam der vorbei. Der war sehr leutselig und er sehr einsilbig, so trollte der sich irgendwann. Nun sah er die Brücke schon vor sich, der Zug war vorbeigerauscht, der Gegenzug würde erst in 15 Minuten kommen, den musste er noch abwarten, also ging er langsam auf die Brücke zu.


Es war noch zu früh, also setzte er sich noch einmal kurz an die Havel nieder und sah den Fluss zu, wie der träge dahinfloss. Diesen seltsamen Fluss, der von Norden nach Süden floß, bis Berlin Spandau, sich dort mit der Spree vermählte und dann wieder nach Norden, jetzt aber nur kurz, zurückfloss, mit der Spree, um sich dann nach Westen zu wenden, sich nun endlich in die Elbe zu ergießen, sich mir ihr zu vermählen.


Sie floß träge dahin, er sah gerne, dem Fluss des Wassers zu, das beruhigte ihn. Das Brummen des Zuges kam näher, dann rauschte auch der Zug nach Fürstenberg vorbei und er konnte weiter gehen. Hätte er den Radfahrer wahrgenommen, der schon zu sehen war, der nur noch 200 Meter weg war, dann hätte er seine Pause noch ein wenig verlängert. Das ging aber durch die Vorbeifahrt des Zuges unter, denn unvorbereitet, tat er das nicht so gerne, wie bei Hof, oder am Brocken, was Er sonst tun musste. Also kletterte er die Böschung wieder hoch und wandte sich nach rechts auf die Brücke zu. Mitten auf der Brücke geschah es dann.


Wie üblich das Klingeln: „Hau ab du Arsch, verpiss dich, jetzt komme ich, der Radfahrer.“


Er zuckte zusammen, ja er erschrak, damit hatte er nicht gerechnet, dass so etwas geschah. Eigentlich war das im Wald auch unnötig, denn selten waren die Waldwege so schmal, dass die nicht links hätten vorbeikönnen, aber oft wollten die rechts vorbei, wie sie es ja auf der Straße auch taten. Er hielt an Kreuzungen immer so, dass er rechts nicht überholt werden konnte. Aber das juckte diese Teufel nicht, dann fuhren die einfach auf dem Gehweg weiter, sie hatten ja alle Rechte und die Macht.


Ja, das waren die wirklichen Rechten, die Anarchisten, dachte er öfter, die, die sich alles herausnahmen, die glaubten, außer jedem Verkehrsgesetz zu stehen, und die Rechtsprechung gab ihnen ja auch recht. Er hatte noch seinen Knüppel, den er eigentlich nicht als Gehstock brauchte, manchmal nahm Er sich auch keinen Stock, aber diesmal schien es ihm wichtig zu sein. Als er im Wald war, suchte er sich Einen, der zum Gehen taugte und benutzte ihn hin und wieder, oder er lag auf seiner Schulter.


So auch jetzt, er lag auf seiner rechten Schulter, von seiner rechten Hand gehalten, lag er locker da. Die Hand krampfte sich zusammen, als Er das Klingeln hörte, ganz instinktiv. Sie schloss sich fest um den Knüppel und noch im Schreck, packte den auch die andere Hand und zusammen führten die den Knüppel, den Wanderstock, mit einer Drehung zum Radfahrer, der hinter ihm abgestiegen war.


Hier konnte nur Einer gehen!


Anstatt der hinter dem Wanderer das Rad über die Brücke schob, wollte der wohl, dass der Wanderer ins Gleis ging, eine andere Möglichkeit hätte der nicht gehabt. Oder einfach hinter dem Wanderer her schieben. Hinter der Brücke kam ja noch eine ziemliche Böschung, die man sowieso herunterschieben musste. Manche fuhren die auch mit einem Mountainbike runter. Das Rad war wohl eher nicht dafür geeignet, also hätte Geduld sehr geholfen.


Der Schlag traf dem Radfahrer direkt am Hals. Mit voller Wucht und es knackte recht laut, das war es. Es war wieder geschehen, der Radfahrer ließ das Rad los, es fiel auf eine Schiene und der Radfahrer auf das Geländer.


Gut du Teufel, dann war es diesmal so zu machen. Er sah sich um, niemand in der Nähe, er musste jetzt schnell handeln. Eine Wahl hatte er nicht, es musste nicht wie immer im Wald geschehen, nein, es gab nur diesen einen Weg.


Er packte den Teufel, an dem er die Hörner aus dem Helm lugen sah, auch den einen Pferdefuß sah er, nur den Schwanz nicht, den hatte diese Spezies vorne, der war versteckt, und er hievte ihn kurzerhand in die Havel. Er sah ihn fallen und plumps, war der im Fluss. Keine Gegenwehr, wahrscheinlich war die Halswirbelsäule gebrochen, wenigstens angebrochen. Das hier würde ihm den Rest geben, auch die Havel. Die Motorik war sowieso ausgeschaltet, wenn der nicht tot war, würde dieser Teufel ersaufen.


Der sank auch unter und würde nun Richtung Wehr in Zehdenick treiben. Immer noch niemand zu sehen, das Rad musste weg, also griff er es sich und schob es von der Brücke. Es widerte ihn an, das anfassen zu müssen, das hatte der Teufel angefasst, dieses teuflische Zeugs, aber es musste weg. Hinter der Brücke kam der See. Er musste ein wenig abseits gehen, denn an der Badestelle, die auch Er gerne benutzte, konnte er es nicht versenken.


Nun war auch das Geschehen, es war getan, spontan, nicht planvoll, wie Er immer vorging, aber was sollte es. An der Badestelle wusch er sich noch sauber. Und musste sich nun sputen, denn in einer halben Stunde kam sein Zug, der nach Oranienburg und auch der Gegenzug, der ihn wieder nach Fürstenberg zurückbringen sollte.




Wutfahrt


Dieser Dreckstag war nun vorbei. Um 6:00 Uhr begonnen war er nun zu Ende, endlich.


Dieses Diskutieren!


Heute musste alles breitgetreten werden!


Das Angebot war gut, sehr gut sogar, was die Anderen nicht wissen konnten und auch sollten, es war ein Batzen Geld, das für ihn heraussprang, abgesehen von dem, womit er das Pack, das für ihn arbeitete, bezahlte. Und er bezahlte nicht schlecht, wenn der Auftraggeber gut bezahlte. Gut, Sicherheit gab es nicht, gutes Geschäft, gutes Geld, da mussten die sich schon mal irgendwann strecken, Gehalt gab es bei ihm nicht. Aber so war es auch bei ihm. Hier hatten sie die Wahl, den Deal annehmen oder verzichten und was schert sie dieses Kommunistenpack, abgesichert waren doch alle, sollen sich doch Grundsicherung holen.


Endlich aufs Rad und die 60 km abgespult, sonst würde seine Wut noch bedrohlich werden. Also los, Klamotten an. Die hatte er von der letzten Tour aus dem Merchandisingpaket gekauft und sich auch noch signieren lassen.


Dann radelte er los, hart, brutal und zunächst hatte er keine Hindernissen. Rote Ampeln gelten sowieso nicht, nur mal hinsehen, ob was kommt, weiter, es darf ihn nichts aufhalten, er musste unter die Stunde kommen. Das war nicht einfach, waren es teilweise Wanderwege, auf der Straße war das kein Problem, da schaffte er schon mal, an guten Tagen, 35 km in der Stunde.


Langsam wurde er ruhiger, der gleichmäßige Tritt, die Kraft, die der erforderte, ließ sein Wutpegel sinken, zumal jetzt noch wenige Fußgänger unterwegs waren. Er sah kurz auf die Uhr, der Zug, wegen der Brücke, passte und dann sah er den Deppen. Wieder so ein Wanderidiot, der in seinem Weg, seiner Wege ging, und genau als er ihn sah, betrat der die Brücke. Es half nur klingeln, wegklingeln diesen Penner. Dass der gar nicht aus dem Weg konnte, ohne ins Gleis zu treten, das hatte der Betriebswirtschaftler, der Abwickler, der Konkursverwalter, gar nicht auf der Uhr. Also muste er absteigen, hart bremsen und absteigen.


Da plötzlich, völlig unerwartet sah er, wie der sich umdrehte und in der Drehung sah er einen Knüppel.


Oh Scheiße, dachte er noch, der trifft mich am Hals und da knackte es auch schon. Er fiel auf das Geländer, seine Motorik versagte und als er dachte, der wird doch nicht etwa ...? Da hob der Typ ihn über das Geländer, so dass er zur Havel zu fallen begann. Dieser Penner, dachte er nur noch und dann spürte er das Wasser, versuchte es, nicht einzuatmen, hielt die Luft an. Schnell, sehr schnell wurde es für immer schwarz um ihn.




Vor dem ersten Tag in Oranienburg


Das Telefon bimmelte, er ahnte, wer das sein könnte und hatte gar keine Lust seinen Gartensessel zu verlassen. Musste er auch nicht, seine Frau kam mit dem Telefon und der böse Blick verriet ihm, dass das die Firma war. So nannte er heimlich seine Behörde in Anspielung auf die andere Firma im Osten.


Nicht, das das das Gleiche gewesen wäre, nein.


Aber im Osten hatte sich ein Zynismus breitgemacht, was auch nicht weiter verwunderlich war, 25 Jahre nach dem Mauerfall ungleiche Verhältnisse, bei gleicher Arbeit. Da blieb dann nur noch Ironie, oder Zynismus, wenn dann die zweite Garnitur von Vorgesetzten aus dem Westen, ihnen das Arbeiten beibringen wollte.


Offiziell war das sehr Böse und man redete nicht mit Jedem so, aber die Gedanken, sind immer frei, dachte er noch, als er das Telefon am Ohr hatte. Ihr böser Blick war klar, bedeutete so ein Anruf zu Hause, immer Arbeit, Überstunden, und er hatte erst morgen seinen Dienst in Oranienburg anzutreten.


Eigentlich war er ja Berliner, der in Oberhavel wohnte, in einem Ort, den man vergessen hatte, in Reinickendorf einzugemeinden und manchmal sollte man das Volk einfach nicht fragen. Aber in Pankow war wenig los, es drängten junge Leute nach und in Oburg brannte personalmäßig die Luft. Da er ja ohnehin nur noch ein gutes Jahr hatte, bis zur Pension, bat man ihn, dort auszuhelfen.


„Du wohnst doch dort und kennst die Leute, sozusagen Land und Leute.“ Als wenn das ein anderer Menschenschlag gewesen wäre, aber es gab schon Differenzen zwischen Bouletten und Oberhavlern.


„Ja, wer stört?“, grummelte er ins Telefon hinein.


Eine Frauenstimme stellte sich vor: „Anja Hartig, Oberkommissar K 1 Oburg, wir haben da eine Leiche in Zehdenick am Wehr. Wäre gut, wenn sie herkämen, mal draufsehen.“


Was er noch nicht wusste, die junge Kollegin war etwas übervorsichtig, sie wollte halt nichts falsch machen.


„Zehdenick am Wehr?“, fragte Bernd zurück. Das war mindestens eine Stunde weg.


„Ja, an der Zugbrücke, neben der Schleuse, ist die angeschwemmt worden. Fremdverschulden ist nicht auszuschließen. Die Feuerwehr hat einen Großbrand in Gransee, die kann erst frühestens in einer Stunde bergen.“


„Na dann, eine Stunde Zeit zum Hinkommen, die werde ich aber brauchen. O. K, ich mache mich auf den Weg“, und er legte auf. Zu seiner Frau sagte er: „Leiche in Zehdenick am Wehr, ich hole das nach, hänge das gleich ran, wenn das nichts ist.“ Der Blick seiner Frau entspannte sich. Da er niemanden wirklich kannte, wusste er nicht, ob er der jungen Kollegin vertrauen konnte, denn können müsste sie das, also musste er hin. Marlis meldete sich, wie in der Schule hob sie die Hand: „Nimm mich mit zur Mama, dann kann ich die paar Stunden mit ihr nutzen.“ Bernd nickte nur und machte sich dienstfertig, Papier, Jacke, Waffe. „Gut fahren wir über Falkental und ich setze dich dort ab, aber nicht meckern, wenn ich schnell fahre.“


Sie nickte nur, trotzdem war ihr nicht ganz wohl, sie wusste, dass er blasen würde, wie besengt, zumal er ja jetzt Vorfahrt hatte, mit der blauen Lampe auf dem Dach.


Sie packte schnell eine Brotbüchse mit etwas zu essen ein, manchmal dauerte so etwas ewig und er sollte nicht hungern. Aber es musste zügig gehen. Richtig Stulle machen ging nicht. Im Auto platzierte er den Pickel auf dem Dach und machte ihn an.


Hartmut, sein Nachbar kam und sprach ihn an: „Na was geht ab.“ Der lehnte am Zaun und erwartete nicht wirklich eine Antwort und bekam auch keine. Denn der blaue Pickel bedeutete bei seinem Nachbarn immer etwas, er wusste, wo sein Nachbar tätig war, wie der, seinen Beruf kannte.


„Heute mal nach Norden, ich nehme Monika gleich mit.“


Hartmut bestätigte mit einem Handzeichen und nickte, da kam sie und stieg ins Auto.


Los ging es, raus aus Glienicke, auf die B 96 mit Tatütata. Es war wenig los, so konnte Bernd unbeschwert Gas geben. Durch Hohen Neuendorf, den Kreisverkehr, die langsam zur Seuche werden, durch Stolpe. Da war gerade Rot, also mal auf die Gegenfahrbahn, an den haltenden Autos vorbei, die gar keine Anstalten machten, Platz zu machen. Aber von vorne kam nichts, nimmt man die Gegenfahrbahn. Er bremste wegen des Querverkehrs, den gab es aber nicht und weiter ging es.


Stolpe auf die Autobahn mit Krach und Licht und volle Pulle. Monika, sah, wie er das Rasen genoss, das gab Gewalt über den Verkehr, das hatte ihr Mann hin und wieder gerne.


Einen Vorteil muss es ja geben. Ihr war nicht ganz wohl, das war ihr zu schnell, aber durch das blaue Licht war sie etwas beruhigt. Alles musste rechts ran, wenigstens die freie Fahrt gewähren. Oftmals wussten die aber nicht, wozu der Spiegel da ist, dann musste er auch mal bremsen. Die Umfahrung von Oranienburg, 120, nicht abbremsen müssen.


Gas geben. Nassenheide wurde geblitzt, da der Automat nicht den Pickel sehen konnte, blitze es. Er war im Einsatz, die Kollegen grüßten, würden das Foto löschen, Bernd blinkte zurück. Durch Nassenheide durch, weiter die 96, wieder abbremsen, vor der Kurve, die früher 80 km/h hatte und bei Nässe 60 km/h, die man jetzt aber voll nehmen konnte, was er nicht tat. Das ging nicht, auch mit Blaulicht nicht, lebensmüde war er nicht.


Teschendorf, das Straßendorf alles wich aus, er konnte mit 90 km/h durch und dann in Löwenberg gerade aus, Richtung Falkenthal, weiter durch Liebenberg und abbiegen nach Falkenthal. Dort setzte er seine Frau ab und fuhr weiter.


70 km/h, heute nicht, die haben die Geschwindigkeit herabgesetzt, obwohl die Straße gemacht ist. Egal sonst gerne, heute nicht.


100 km/h am Hammelstall, dort waren sonst 60 km/h, gilt heute nicht, und dann über den Berg. Den war er früher öfter mit seiner Frau oder besser seine Frau mit ihm auf der Schwalbe, dem Moped des Ostens hochgekrochen. Er auf dem Sozius, sie am Gasgriff. Ach das waren schöne Zeiten, dachte er, als er den Berg hochjagte.


Rein in Zehdenick, wieder mit Tatütata. Bis zur Kreuzung, die in die Stadt führte, außen herum nach Templin oder nach Gransee, geradeaus in die Stadt. Er musste sich vorsichtig durchschlängeln, hier war heute einiges los und jeder war mit sich selbst beschäftigt, mit seinem Smartphone. Vorsichtig rüber, gleich wieder links in eine kleine Gasse die Richtung Wehr führte, rechts in die Straße zum Wehr.


Vor dem Wehr führte noch eine Straße nach links, hier stand schon ein Kollege, denn sie hatten die Durchfahrt gesperrt. Hinter der Brücke, links lag das Wehr, voller geschäftigen Trubels, sonst, er parkte den Wagen sicherheitshalber so, das irgendwer noch durchkam, denn der Parkplatz war hinter der Wehrbrücke. An der Absperrung ging er mit gezücktem Ausweis auf den Kollegen in Uniform zu.


Sofort kam der Polizist zu ihm, man kannte sich noch nicht so recht, aber es war klar, das konnte nur der neue Chef sein, Privatwagen und blauer Pickel. Der sollte den kranken Chef vertreten, den Alten.


„Tach Kollege“, sagte er, „Kriminalhauptkommissar Bernd Freitag, ich bin der Neue, ich komme jetzt öfters.“


Der Kollege grinste ihn an, Humor, das war immer gut, bei der oft tristen Arbeit. Bestand diese nämlich oft darin, den Dreck zu betrachten, den die Gesellschaft nicht verhindern konnte, ja provozierte. Der Kollege dachte aber, jetzt jagen die schon den Alten auf Verdacht hier raus, laut sagte er aber: „HK Humpf, ich bin der Revierleiter von Zehdenick, herzlich willkommen bei uns Kollege. Diese junge Kollegin hat sie ...“


Bernd unterbrach ihn: „Du.“


„Also sie hat dich hergebeten. Na ja was soll. Sie ist ein wenig vorsichtig.“


Bernd winkte ab: „Ist nicht so schlimm, besser wie nassforsch. Gut, dann legen wir los, bis Später“, wandte sich Bernd ab.


Die junge Frau sprach gerade mit einem Mann. Bernd betrachtete sie, etwa 35, schlank, fast drahtig. Sie hatte sich schon zwei Kinder geleistet und das in diesem Beruf.


Das rang ihm Hochachtung ab und das würde sich noch verstärken, obwohl es Unsinn war, dass er hergefahren war. Aber was solls.


„Grüße sie Kollege“, empfing sie ihn freundlich, und stellte ihm den anderen Mann vor: „Unser Pathologe Dr. Römer, Hauptkommissar Bernd ...“


„Vergiss es Mädchen“, sagte Bernd freundlich, „Bernd“, sagte er noch und schüttelte freundlich die Hände.


„Wir kennen uns aus seeligen Zeiten,“ und er zeigte auf den Pathologen. „Der war nach der Wende in die Provinz gegangen, man hatte gelegentlich Kontakt, wenn es in die Randgebiete gehen musste.“


„Wie geht es Bernd, du auch mal in der Zone“, wieder der Zynismus der Ossis. Bernd grinste nur, er spielte ja auch diese zynischen Spielchen. „Ja, wenn die Partei ruft, du weißt doch,“ die Kollegin schaute ungläubig, sie war zu jung, um das zu verstehen, musste sie ja auch nicht.


„Alte Seilschaften, zynische Sprüche, nicht ernst nehmen“, bat der Pathologe freundlich. „Na dann komme mal mit“, winkte er den Bernd hinter sich her. „Also erster Anschein, keine äußere Gewaltanwendung, dem Augenschein nach ertrunken, näheres nach der Obduktion, gestern dann. Ach so, Wasserleiche, bei dem Wetter jetzt etwa 48 Stunden tot. Der Strömung der Havel nach könnte er irgendwo nach Templin in den Fluss gesprungen sein.“


„Oder geworfen“, musste die Kollegin einwerfen.


„Ja, das kann auch so sein, werden wir sehen. Ich gebe mir Mühe. Ich denke, morgen habe ich die Zeit, gleich früh, dann habt ihr mittags den ersten Bericht, Toxikologie dauert etwas länger.“


Bernd betrachtete sich noch die Leiche genauer, sie hatte Sachen an, Tourklamotten, bunt grell mit einer 7, enge Hosen, eben Fahrradfahrerklamotten. „Packe mal an, bitte“, bat er die Kollegin und sie drehten ihn vom Rücken auf den Bauch.


„Was ist das hier?“, Bernd wies auf eine deutliche Beschädigung seiner Kleidung hin. Sie schaute näher hin. „Das sieht aus, wie Abscheuern, über das Geländer gestoßen, geschoben, gehievt, oder so etwas. Das Andere sieht aus, wie eine Signatur, eine Unterschrift.“ Bernd nickte, ihm kam ein Gedanke, eine Ahnung, schon wieder der Fahrradmörder, Tour-oder Fahrradklamotten, das sah alles so aus. Nur das wie war untypisch. Er sagte nichts zu diesen Gedanken: „Gut Kollegin“, an sich entdeckten sie nichts Auffälliges weiter, die Kollegin machte Fotos und durchsuchte noch seine Taschen, sie fand nichts, keinen Ausweis, keine Schlüssel, nichts, das war komisch.


Bernd nickte wieder, das ist in der Tat komisch, und sie machte sich Notizen in ihr Tablet.


„Tolles Teil.“


„Ja“, sagte sie, „das hilft wirklich, spart eine Menge Arbeit, sollten sie auch mal probieren.“


Bernd winkte ab. „Ich denke, du kommst auch alleine zurecht, das Wichtige ist getan, wir sehen uns dann Montag, um 10:00 Uhr zur Besprechung.“ So war sein restlicher Tag gerettet, das schaffte sie wirklich alleine. Er ging wieder zum Auto und fuhr gesittet nach Falkenthal. Vorher aber hatte er angerufen, es war bereits mittag vorbei und Hunger meldete sich, hatten sie was zu Essen gemacht und weggestellt, oder musste er was mitbringen.


Sie hatten nicht, es war nichts da, was für drei gereicht hätte, ihre Mutter war schon 90, eigentlich dürfte sie nicht alleine wohnen, aber als es Zeit war, das zu entscheiden, war gebrechlich werden, weit weg. Und wie das im Leben immer so ist, wenn nichts entschieden wird, entwickelt es sich oft nicht positiv. So wurde sie immer hinfälliger, sie bewegte sich kaum mehr, Garten war nicht mehr, zu schwer, obwohl man das Grobe gemacht hätte, aber sie wollte nicht.


Ohne Bewegung versteifst du, das merkte Bernd, wenn er nicht im Training war und er musste beweglich bleiben. Klar ein junger Spund rannte ihm weg, aber einen alten Knochen, wollte er niemals entkommen lassen. Das kam nicht so oft vor, wie im Fernsehen, aber es kam vor und da wollte er mithalten können. Sie hatten eine Möglichkeit gefunden so etwas wie Sport zu machen, ohne in eine Muckibude rennen zu müssen. Das war eigentlich nur dehnen, die Ausdauer musste erradelt werden, entweder zu Hause auf dem Trainer, oder in Natura. Und für die Arme gab es Gewichte. Das machte sich gut, im Winter auf dem Home - Rad treten und die Hanteln dazu bewegen.


Genau das mit dem Dehnen, nach Liebscher und Bracht, müsste Mama auch machen, tat sie aber nicht. Am Ende war das ihr Problem. Marlis meinte mal, dass das schon Altersstarrsinn war. Da konnte man nichts machen, sie richtete sich ein und man überlegte schon, ob man nicht Pflege organisieren musste, wenigstens beantragen, denn beide, Bernd und Marlis hatten nicht die Zeit es selber zu tun. Gut man könnte was am Haus machen, kleiner Umbau, aber autark würde sie dann nicht mehr sein. Das genau war es wohl, nicht zugeben wollen, dass es nicht mehr ging. 80 Jahre auf eigenen Füssen gestanden, klar mal Hilfe bekommen, aber nicht darum betteln. Man schaffte das alleine und wenn nicht, dann eben nicht.


Bernd hatte schon mit seinem Sohn darüber gesprochen, mit 70 wird festgelegt, was wird, wenn er an die 80 kommt. Es wird vorher gehandelt, vielleicht eine kleine Wohnung, zwei Zimmer, Küche, Bad, altersgerecht, zwar abgeschlossen, aber immer erreichbar.


Dann könnte man sich arrangieren, wenn man dann vielleicht alleine war, mitessen, abwaschen, auch mal kochen. Sich helfen, so weit, wie es geht, keine Last sein. Mit seinem Vater hatten sie das gemacht. Hinter ihnen war ein Grundstück, das sein Nachbar geteilt haben wollte. Das kleine Haus, das auf dem weggegebenen Teil war, ein kleines Zimmer, eine Waschküche und Abstellmöglichkeiten. Das bauten sie um, in eine kleine Wohnung und er zog dann dort ein. Lebte autark, aber konnte jederzeit kommen oder sie konnten rüber. Inzwischen war der Nachbar auch gestorben, und der Sohn hatte den anderen Teil verkauft, dort wollte eine junge Familie bauen. Aber irgendwie klappte das mit dem Geld nicht so richtig, also blieb das kleine Haus, Laube und Garten.


Bernd war beim Italiener und hatte Pizza mitgebracht, eigentlich zuviel für jeden eine eigene Pizza, aber Marlis wollte vegetarisch, Oma, Diabolo und Bernd wollte Lachs. Dazu hatte er Salat bestellt, aber nur zwei und Tiramisso, das musste sein. Schafften sie die Pizza nicht, egal, Tiramisso musste sein. So aßen sie dann ein etwas spätes Mittag, leckeres Dessert und fuhren danach wieder nach Hause.




Die Arbeit beginnt


Am nächsten Tag, war er dann pünktlich im Büro, begrüßt vom Polizeioberrat Greiner, der extra aus Hennigsdorf anreiste, war der doch froh, wieder einen leitenden Kopf für die Kripo Oranienburg zu haben. Sie kannten sich, irgendwie kannte hier jeder jeden, ist ja auch klein die Welt. Bernd bekam sein Büro und okkupierte es sofort mit dem Bild seiner Frau Marlis. Mehr gab es erst einmal nicht zu tun, die Morgenbesprechung stand an. Auch hier wurde er herzlich begrüßt, einige hatten schon mit ihm zusammengearbeitet unter anderem in der Soko Fahrradmörder, die vor einem guten Jahr eingestellt worden war. Man drehte sich in der Soko im Kreis und hatte überhaupt keine Ergebnisse zu bieten. Das würde sich jetzt bald ändern, dass aber ahnte noch niemand. Natürlich traf er auch die junge Kollegin wieder, die ihn nach Zehdenick beordert hatte. Frau Oberkommissarin Anja Hartig würde die Besprechung leiten, pünktlich zu 10 Uhr ging Bernd dann in den Besprechungsraum.


Man grüßte sich noch einmal: „Hallo Kollegen“, grüßte Bernd zurück und nahm seinen Platz ein.


„Guten Morgen liebe Kollegen. Ich darf erst einmal HK Bernd Freitag bei uns begrüßen. Er wird die kommissarische Leitung übernehmen, bis der Kollege Ross zurück ist.“


„Ob der je zurückkommt“, warf der andere junge Kollege ein. Das war schon richtig. Der war schwer krank und es sah nicht wirklich gut aus.


„Ich glaube, dass das egal ist, also natürlich könnte der Kollege Ross gerne gesund werden, aber der hat doch bloß noch ein Jahr. Ich habe auch nicht mehr solange. Wir werden uns schon alle vertragen, denke ich. Wir machen unseren Job so gut, wie wir das können und dann ist die Welt in Ordnung“, meldete sich Bernd zu Wort und bat die Kollegin weiter zu machen.


Sie berichtete nun von dem Leichenfund gestern in Zehdenick, Auffindungssituation und so weiter. Sie erwähnte auch ihren Verdacht der Tötung, weil sie die Verletzungen am Rücken des Toten gefunden hatte. Gerade in diesem Moment kam der Pathologe herein, man grüßte sich und er bekam auch sofort das Wort.


„Ja, ihr könnt von einer Tötung ausgehen. Die Verletzungen rühren von einem über das Geländer hebeln her. Des Weiteren hat er Verletzungen, die zwar von einem Stein herrühren könnten, auf dem er gefallen ist, aber auch von einem Holz, so was wie ein Baseballschläger. Er war also bewusstlos, als er ins Wasser gefallen ist. Das heißt, geworfen wurde. Tod durch Ertrinken, aber er wäre auch an der Hirnblutung gestorben, und der Bruch der Halswirbelsäule hatte ihn gelähmt. Die Wasserschutzpolizei ist der Meinung, das könnte irgendwo nach Templin gewesen sein aber auch an einem See im Oberlauf. Eine Brücke ist wichtig. Die Strömungsgeschwindigkeiten sind hier sehr gleichmäßig.“


Bernd ging sofort an die große Karte des Landkreises und betrachtete die Möglichkeiten der Wasserung des Verletzten. Baseballschläger, dickes Holz, ein Verdacht kroch in ihm hoch, der Fahrradmörder. Das müssen wir untersuchen. Laut sagte er: „Hier Kollegen, sind die möglichen Stellen, wo es passiert sein könnte. Das überprüft ihr noch einmal genauer. Verzeih bitte Anja“, entschuldigte er sich bei der leitenden Kollegin, weil er in deren Sitzungsleitung eingegriffen hatte. Die winkte nur ab, ist nicht schlimm, und da sie das Handzeichen sah, das Bernd ihr gab, nahm sie den Faden wieder auf.


„Gut, also das untersuchen wir heute, wir sehen an den Brücken jeweils nach, ob es Spuren gibt. Das ist alles noch Oberhavel. Leider sind das weite Wege, aber was hilft es. Die Spusi kommt einfach mit. Die Bereitschaftspolizei fordern wir gleich an, damit es effektiver wird und wir nicht so viel Zeit verplempern.“


Genau so hätte es Bernd auch gemacht, Hochachtung junge Frau, sein Respekt festigte sich. Normalerweise war er sich immer nicht so sicher, dass Frauen, dass alles stemmen können. Sie bekamen ja immer noch die Kinder, das war nun einmal so und war auch wunderbar. Diese tollen Liebesfrüchte hervorzubringen und diese heranwachsen zu helfen, ihnen den Weg ins Leben zu weisen, mit all dem Stress, dem Ärger und die wahnsinnig vielen schönen Stunden, aber dieser Beruf, und Kinder, und Mann, das ist schon hart. Er glaubte immer mehr, das wohl Frauen härter waren, als Männer.


Es gab noch ein paar Dinge, die sie besprachen, unter anderem wie sich Bernd seine Leitertätigkeit vorstellte. Sein Stil war es den Kollegen, die Ideen hatten, machen zu lassen, es musste aber etwas herauskommen, wenn nicht, dann wollte er das Zepter führen. Er wollte geduzt werden, was alle mit Erleichterung sahen. Man arbeitet zusammen, ja man lebt fast zusammen und sagt Sie, das ist zu dumm. Das Argument: „Sie Arschloch“, sagt man nicht, aber mit dem Du geht es, ist Quatsch.


Arschloch sagt man überhaupt nicht, oder eben ganz, ganz selten.


Dann rückten sie aus, Bernd fuhr mit Anja mit, die Bereitschaftspolizei war schon vor ihnen da. Man wollte in Zehdenick beginnen. Bernd kannte eine Kneipe am Flöt in Marienthal, „Zur Schleuse“, heißt die. Das waren Verwandte von Monika, der Nachbarsfrau, dort waren sie hin und wieder mal zum Essen. Sonie und Marita machten eine einfache, schmackhafte Küche und das schon seit Ostzeiten. Er rief den Sonie an und fragte ihn, ob es eine Möglichkeit gibt, außer der Straßenbrücke von Marienthal, jemanden in die Havel zu stoßen, der dann in Zehdenick hängenbleibt, an der Schleuse. Eine Brücke ist wichtig.


Sonie begriff das sofort und hatte die Idee, das könnte der illegale Überweg bei Neuhof sein, der ist nur von der Bahn befahren und das alle Stunde, wer die Zeiten kennt, kommt da sicher rüber, aber auch der, der aufpasste. Dennoch hatte es dort schon mehr als vier Unfälle gegeben, besoffen, lebensmüde oder einfach dumm.


Gut, dort würden sie beginnen, diesen illegalen Überweg über die Havel, die Eisenbahnbrücke. Einen kleinen Trupp schickte Bernd zur anderen Brücke über die Havel, die bei Templin an der L 214, die geeignet war, denn die B 96 würde es nicht gewesen sein, das wüssten sie sicher schon. Die B 96 war zur stark befahren. Bevor sie jedoch beginnen konnten, wollte Bernd erst einmal zum Stellwerk gehen. Er fuhr zum Bahnhof und musste feststellen, dass es hier niemanden gab.


ESTW hieß das Zauberwort, elektronisches Stellwerk, der Fahrdienstleiter saß irgendwo ganz anders, vielleicht auch in Berlin Pankow oder in Templin, das war nicht auszumachen.


Nun musste er die Bundespolizei anrufen, dass mit dem kurzen Dienstweg, ging nun nicht mehr. Kurzer Dienstweg wäre gewesen, der Fahrdienstleiter ruft Bernd etwa 10 Minuten vor Abfahrt des Zuges in Neuhof an, sie räumen das Gleis, der Zug kann fahren, dann noch der Gegenzug von Zehdenick, denn dort kreuzen die sich, und alle sind zufrieden. Nun musste es anders gehen: „Hallo Kollegen, der Bernd Freitag ist hier, Mordkommission aus Oburg, wir müssen die Strecke Zehdenick - Templin dichtmachen“, sagte er ins Telefon.


Der Kollege war schon unterwegs, sie waren ja verständigt worden. Der rief nun seinerseits die Zugleitung in Frankfurt am Main an und veranlasste die Streckensperrung. Man ließ noch die Züge durch, die gegen 13:00 Uhr durchfuhren und der Zugverkehr für heute war eingestellt. Es musste Ersatzverkehr bestellt werden mit Bussen, die von Vogelsang bis Zehdenick pendelten, von Vogelsang bis Templin fuhr man mit dem Zug im Pendelverkehr und von Zehdenick bis Oranienburg pendelte nun der andere Zug. Das war auch unklug, man hätte gleich bis Templin pendeln können, das wäre für die Reisenden bequemer gewesen, aber was wissen die in Frankfurt schon und bis zum Betriebsschluss wäre das auch nicht nötig gewesen, und Busse ließen sich nun mal nicht drei Stunden bestellen.


Das hätte die Beamtenbahn besser gekonnt, erklärte ihm Hartmut später. Der, sein Nachbar, hatte ihm die Eisenbahn erklärt, der ist Lokführer bei der Niederbarnimer Eisenbahn, kurz NEB, kennt auch die Strecke hier, übernimmt seine Firma bald diese Strecke. Da braucht er Ortskenntnis.


Als das geregelt war, kamen die Kollegen schon von der Landstraße wieder, in der Nähe von Marienthal gab es noch eine Brücke, die war es aber nicht.


Also fuhren sie nun den Radwanderweg, der bis Kopenhagen führen soll, entlang. Von der anderen Seite, von Neuhof, also aus Richtung Templin, war der schon abgesperrt. Sie mussten einmal die Gleise queren an einem unbeschrankten Bahnübergang, kamen an einem leeren Gehöft vorbei, wo einmal Ziegeleiarbeiter, ganz ruhig und abgeschieden im Wald wohnten.


Dann ging ein Feldweg rechts rein, links lag ein See und dann waren sie an der Brücke. Da sie sofort Spuren entdeckten, wussten sie auch, dass es nicht die Brücke bei Marienthal war, an der L 217.


Das achtlos hingeworfene Fahrrad, teuer, fanden sie am nahegelegenen See, links der Brücke, Richtung Templin betrachtet, der Täter hatte es nicht weit in den See werfen können. Wenn es das Fahrrad des Opfers war. Die Spuren am Geländer waren recht klar. Bernd beorderte noch einen Taucher vor Ort, damit der die Havel nach Steinen absuchen sollte, die die Kopfverletzungen hervorgerufen haben könnten, obwohl Bernd ahnte, dass der nichts finden würde, er glaubte inzwischen, dass der Fahrradmörder wieder zugeschlagen hatte.


Im wahrsten Sinne des Wortes, der schlug die Fahrradfahrer ja immer erst nieder. Der Fall, war hier zwar nicht ganz typisch, normalerweise übertötete er seine Opfer immer, aber das musste ein Zufallstreffer gewesen sein. Er konnte auch nicht mehr als nur niederschlagen, auf der Brücke, sicher dachte er, der Zug würde bald kommen. Bernd nahm sich vor, noch einmal bundesweit nach solchen Zufallstaten zu suchen.


Die Spusi begann mit ihrer Arbeit, sie hatten jetzt genug gesehen und Bernd bat einen Streifenpolizisten, ihn zum Bahnhof zurückzufahren. Sie fuhren auf dem abgesperrten, internationalen Radweg zurück. Der war schön asphaltiert, alle paar 100 m kam eine Schikane, für die Autos die diesen Weg nehmen mussten, um zum See zu kommen.


Links hinter der Bahn tauchte wieder das verlassene Gehöft auf, hier waren ja unzählige Stiche, kleine Tonbrüche, der Ton kam in die Ziegelei, als die noch arbeitete, die Eisenbahn hatte also früher richtige Bedeutung, früher. Ganz früher war das die Havel gewesen.


Der Bahnübergang kam, von einem Kollegen der Bundespolizei gesichert, ja Bernd wollte auf Nummer sicher gehen. Der Blick war frei, man konnte Zehdenick von hinten sehen und auf der anderen Seite drehten sich die Propeller des Energieparkes. Trotzdem war diese Landschaft wunderschön, der Blick weit, viel Natur, Störche, Kraniche, einfach schön. Diesen Teil der Arbeit genoss Bernd immer sehr, wer hatte das schon bei seiner Arbeit, ja die Lokführer, aber die mussten sich konzentrieren, er konnte danebensitzen und Landschaft sehen.


An der Schranke wurden sie Richtung Bahnhof eingewiesen. Dort wollte er noch einmal nachsehen, ob er nicht doch einen Eisenbahner fand. Das war nicht so, dafür meckerte ein Mann in Anzug und Schlips über den Ersatzverkehr herum. Bernd sprach ihn an: „Hauptkommissar Bernd Freitag, wir haben hier einen Einsatz Zwecks Ermittlungsarbeit und mussten die Strecke sperren.“


Der Mann zeigte keinerlei Verständnis und gab sich als Unternehmensberater zu erkennen.


„Wissen sie, ich, kenne den Eisenbahnbetrieb ein wenig, wenn das noch eine Beamtenbahn wäre, was sie ja behaupten, dann säße hier, dort in dem Haus noch der Fahrdienstleiter“, und Bernd wies mit der Hand auf das alte Bahnhofsgebäude.


„Dann wäre ich zu dem hin, mit der Bundespolizei zusammen, die für die Bahn ja zuständig ist, und hätten zu dem Kollegen gesagt: Wir müssen mal auf eurer Eisenbahnbrücke etwas nachsehen, ich kenne euren Betrieb. Wir machen das erst einmal ohne großen Bahnhof. Finden wir, was wir suchen, haben wir ja zwei Möglichkeiten. Wir sichern die Arbeiten am Geländer, das wäre dann die Spurensuche, ohne Notfallmanager und stundenlange Streckensperrung, oder wir machen die Strecke zu, was rätst du Kollege? Wie das so läuft, bei so einer Geschichte, wie, Personen im Gleis, ist erst einmal die Einstellung des Verkehrs, Sichtung der Lage, Weiterfahrt mit schriftlichen Weisungen, meistens mit Schrittgeschwindigkeit, bis die Lage klar ist. Dieses Wissen habe ich von meinem Nachbarn, der ist Lokführer. Das kann alles schon mal Stunden dauern, je nach dem, wo das liegt. Der alte Eisenbahner, der wahrscheinlich mit dem Stellwerk in Rente gegangen ist, denn Menschen werden ja immer mehr, nicht gebraucht, hätte mich angegrinst, und gesagt: Wenn ihr für die Sicherheit eurer Leute sorgt, an mir soll es nicht liegen, mir tun die Leute nur leid, die hier mitfahren müssen, denn sonst würden wir heute hier gar nicht mehr fahren, wenn wir den offiziellen Weg gehen. Ich rufe euch an, würde der Fahrdienstleiter sagen, wenn ich die Ausfahrt ziehe, gebe den Lokführern Bescheid, spinnt Einer, gebe ich einen Befehl raus, eine schriftliche Weisung. Dann habt ihr die Strecke zu verlassen. Seid aber so gut und lasst euch nicht sehen, ach Tschuldigung die Anderen haben ja alle Uniformen an. Hätte der bestimmt zu mir gesagt und die Spusi, die ist in Weiß, wird komisch aussehen, so neben der Strecke, wird auch die Presse aufscheuchen. Dann hätte ich gesagt, ich weiß, du weißt von nichts. Du kannst das ja auch gar nicht genehmigen. Ach weißt du, hätte der erwidert, ich habe noch ein Jahr, wenn hier irgendwer Zicken macht, ich habe im Kopf schon gekündigt, mir tun wie gesagt, immer nur die Leute leid, die unter den Vollpfosten von hirnlosen Leitungskräften zu leiden haben, ich dachte, das ändert sich nach der Wende. So wären wir verblieben, so gegen drei Viertel der vollen Stunde hätten wir den Anruf vom Fahrdienstleiter bekommen und die Strecke geräumt. Der Gegenzug würde dann in etwa 15 Minuten um die Ecke kommen, also würden wir gut 20 Minuten Pause machen. Der Verkehr würde also weiterlaufen und sie wären auf der Fahrt bis Templin“, da wollte der Mann auch hin, er kam aus Frankfurt von einer Tagung.


„Da hätten sie einen Auflauf an der Havelbrücke gesehen. Aber sie wären nach Hause gekommen. So ist der Verkehr bis Betriebsschluss eingestellt, obwohl wir wahrscheinlich schon in einer Stunde durch sind. Man hat Busse bestellt, das geht nur für mindestens 6 Stunden, die Lokführer sitzen nun rum und die Leute müssen zweimal umsteigen, denn die Verantwortlichen in Frankfurt, wo sie ja herkommen, blicken hier nicht durch. Das haben solche Leute wie sie selbst zu verantworten.“


Der Mann wurde nachdenklich, ganz still und dann bat er um Entschuldigung, ja so war das halt. Bernd bat den Steifenpolizisten, der grinsend dabeigestanden hatte und der Erklärung des Hauptkommissars Freitag gelauscht hatte und innerlich frohlockte, traf das hier mal den Richtigen, denn die Typen, machen auch die Polizei fertig.


„Komm Kollege, fahren wir ins Präsidium zurück“, bat Bernd ihn noch einmal. Als sie losfuhren, kam ein komisches Geräusch aus seinem Magen.


„Sage mal Kollege, was hältst du vom Essen?“


„Tolle Stadt, aber völlig überbewertet.“


„Scherzkeks, das ist mein Joke, was sagt deine Gewerkschaft, Pause oder nicht?“


„Wieso? Ist das nicht auch deine, wenn du so fragst, Pause“, sein Blick ging auf die Uhr, ja das waren mehr als 4 Stunden und auch sein Bauch machte Geräusche.


„Warte mal“, sagte Bernd.


„Fahr mal bitte kurz zurück, da war doch ein Imbiss am Bahnhof, von dem habe ich mal was gelesen. Wir müssen doch auch an die Kollegen denken!“ Der Kollege wendete, sie waren noch nicht weit weg und hielten vor dem Imbiss an. Bernd stieg wieder aus. Richtig, das war hier was Gutes, er wusste nicht mehr, was da gut war, aber es war was Gutes, das hatte sich eingebrannt, im Vorübergehen. Das wollte sich Bernd ansehen. „Komm mal mit“, bat er den Polizisten und beide gingen hinein.


„Guten Tag, Hauptkommissar Bernd Freitag, mein Kollege Peters, sie kochen hier mittags?“, die Frau an der Kasse nickte und erzählte ihm, dass sie ein Verein sind, der sich um Behinderte, meistens geistig, kümmerte. Genau das war es, er hatte mal davon gelesen, hier konnten unter anderem Autisten etwas tun. Denn ohne Tun sind wir Menschen nichts.


Bernd dachte an seine Kollegen und das die Bahn nicht mehr fuhr, auch wenn sie Schienenersatzverkehr bald haben würden, die Idee war gut, sowohl, was die mit den Behinderten machen konnten, als auch für seine Kollegen. Er nahm sein Telefon und rief Anja an. „Anja, hier am Bahnhof ist ein Speiselokal, das Unterstützung braucht, von euch und für sich und ihr wollt ja sicher auch was Essen, ich habe was reservieren lassen, macht mal ne Pause, oder wenn ihr bald fertig seid, dann, danach, ich fahre noch eine Befragung machen, beim Tippgeber.“


Dass der auch eine Kneipe hatte, musste er hier nicht sagen. Anja war erfreut, sie wären hier bald durch, sie wolle die Nummer haben, damit sie bestellen könne, was es denn gäbe. Bernd sah auf die Tafel: „Nudelsuppe mit Huhn, Tafelspitz mit Rosenkohl und Schnitzel mit Pommes, alles mit Kompott, na und das übliche, Kaffee, Tee, und so weiter.“ Die Nummer gab er auch noch durch und, sie waren fertig. Die Kollegen waren nun bestens versorgt, das stimmte ihn froh.


„Meine Kollegin wird in ca 10 Minuten anrufen und die Bestellung durchgeben, sie sind so in einer Stunde da. Das reicht doch noch?“ Er sah auf die Uhr, inzwischen war es schon fast 15:00 Uhr. Die Frau nickte nur.


„Vielen Dank, dass es euch gibt.“, fügte Bernd noch an. Neben der guten Frau, die ganz offensichtlich nicht behindert war, oder sagen wir anders, die den Laden hier schmiss, stand ein Mann, der traurig dreinblickte, aber nichts sagte. Das war sicher ein Autist, sicher froh, hier zu sein, etwas tun zu können, sonst gab es ja wenig für ihn zu arbeiten. Bernd erlebte das immer, wenn er hier war, um die Mittagszeit, ging er essen, auch um zu Spenden, wie er das nannte. Sinnvolles Spenden, das kam auch dort an und auch wenn der Mann, so um die 35 kein Wort sprach, eindeckte, abräumte, spürte er so etwas wie ein: „Danke schön, dass ich das machen darf.“


Eine Bitte vom Autor, seid ihr einmal dort, in Zehdenick, geht Essen, am Bahnhof.


Damit war das geregelt und sie gingen zum Auto zurück und stiegen wieder ein.


„Gut, dann bitte, wenn wir an der Straße nach Gransee sind, links herum über die Schranke und dann die nächste Möglichkeit nach rechts herum, nach Marienthal. Zur Schleuse, kurz vor der Brücke in Marienthal. Für Spitzenkräfte natürlich das Allerbeste“, grinste Bernd den Kollegen an. Das stimmte natürlich nicht, hatte er doch dafür gesorgt, dass die Kollegen gleichermaßen gut versorgt wurden. Aber es hatte was, den Kollegen aufzuwerten, er brauchte das nicht, wusste aber, dass das gut ankam.


„Kenne ich, sind wir hin und wieder einmal, Bezahlen tust du!“, kam als Erwiderung. Das war natürlich auch nicht ernst gemeint, erheiterte den Kollegen aber, ja Essen macht fröhlich, auch der Versuch.


Vor der „Schleuse“ hielten sie an, Sonie war gerade draußen und schnappte Luft. „Hallo Bulle, oh Verzeihung, Bullen, herzlich willkommen“, begrüßte er sie rau, aber liebevoll. „Hunger, na dann kommt mal rein.“


Sie setzten sich, bekamen die Karten, suchten aus und bestellten. Sonie brachte die Getränke und setzte sich dazu. „Ihr macht Trouble an der Brücke, wirklich?“, fragte er neugierig. Bernd nickte nach einem Schluck vom stillen Wasser, Alkohol im Dienst nie, auch wenn er nicht fahren musste, wer weiß, was passierte. Sie kamen an einem Überfall vorbei, er musste den Täter in Notwehr erschießen und hatte 0,2 im Blut, das geht gar nicht. Zu seinem Kollegen sagte er: „Von dem Kneiper, habe ich den Tipp, dass es diese Brücke gewesen sein könnte.“


„Ist doch toll, wenn man irgendwo, jemanden fragen kann, der Ahnung hat“, erwiderte der.


„Also Sonie, sagen darf ich gar nichts, aber so viel, danke für den Tipp, die Leiche von Zehdenick muss da rüber sein, in die Havel.“


„Der Fahrradmörder wieder, man das ist ja langsam unangenehm“, meinte Sonie.


„Ich habe nichts von einem Fahrrad gesagt“, rechtfertigte sich Bernd.


„Nein, aber du hast nach einer Möglichkeit gesucht, wo ein Fahrradfahrer .... Du weißt ja schon.“


„Wissen wir noch nicht wirklich, ist untypisch der Fall, aber möglich, müssen wir erst genauer hinschauen, behalte das erst einmal für dich, du weißt ja, es gibt nur Unruhe.“


Sonie nickte: „Ist ja unruhig genug seit Jahren, die Presse macht doch immer einen riesen Gaudi draus, wäre gut, wenn ihr den mal kriegen würdet.“ Er schwächte die Kritik sofort ab: „Ich weiß, ihr seit emsig dabei und ich weiß, wie schwierig es ist, diesen Typen zu kriegen, aber vielleicht überlebt ja mal Einer, dann habt ihr ihn.“


Bevor Bernd was erwidern konnte, kam Marita mit dem Essen, zwei wunderbar dampfende Teller, einmal Leber mit Zwiebeln und der Streifenpolizist wollte ein Schnitzel haben. Sie stellte es ab, brachte Besteck und wünschte guten Appetit. Sonie hatte sich getrollt, er verschwand hinter den Tresen.


Nach dem Essen fuhren sie dann nach Oranienburg in ihr Revier.


Anja war auch schon losgefahren, es gab nichts zu tun für sie, am Tatort, also war sie auch zurückgefahren.


„Anja, ich habe einen schrecklichen Verdacht. Es sind jetzt 8 Tote, die der Fahrradmörder produziert hat. Das hier ist nicht ganz typisch, ich glaube, das war zufällig geschehen und ich glaube, dass es noch den Einen oder den anderen Fall mehr gibt, bundesweit, der so untypisch ist.“


„Das haben wir so noch gar nicht gesehen, glaube ich“, gab sie dazu und nickte dabei. „Ich entwerfe ein Rundschreiben an alle Dienstellen und maile es weg, es sollte schnell gehen, vielleicht wissen wir bald mehr.“


Bernd nickte nur und ging an seinen Schreibtisch.




Die Witwe


Bernd fuhr, er kannte sich hier besser aus und Anja sass neben ihm. Hin und wieder erklärte er ihr einen Weg, der besser zu fahren ist, obwohl die Straße schlechter war, aber es war weniger los.


So auch in das Dorf, in dem das neue Opfer wohnte, in Hammelspring, das vom Wehr in Zehdenik, denn inzwischen war es klar, das war ein Zufallsopfer des Fahrradmörders. Nicht typisch, aber alles wies darauf hin. In Hammelspring war die Firma des Opfers, der war selbständig, eine Unternehmensberatung, da graute es Bernd schon. Wieder eine Parallele, die alle Opfer hatten, aber keinen Hinweis auf den Täter.


Sie hielten vor einem Bauhaushaus, so hätte man den modernen Kasten vor Jahren genannt, viereckig, flaches Dach, viel Holz, an sich zeitentsprechend, wenn es nicht den Touch des Reichen, des Protzigen gehabt hätte. Bevor sie noch klingeln konnten, wurde die Tür geöffnet, eine Frau erschien, nicht sehr schön, aber charismatisch. Bernd ließ sich nie von Äußerlichkeiten leiten, kam aber nicht umhin, doch für sich persönliche Urteile zu fällen. Das hatte auch einen tieferen Sinn.


Vor vielen Jahren hatte er auch einmal in einem Mordfall ermittelt, und hatte sich in die Frau des Opfers verguckt. Das hatte ihn blind gemacht und fast hätte das auch geklappt, es war sein alter Chef, der ihn an die Ohren gezogen hatte, sozusagen von der weg, die er als Täter ausgeschlossen hatte, weil er weiblichblind geworden war.


Das hat weh getan, das an den Ohren ziehen, aber es hatte geholfen, denn zum Einen konnte er sich vor einer, nein, zwei riesen Dummheiten retten, einmal seine Frau zu verlassen und dann für eine Frau, die eine Mörderin war.


Daraus folgte seine persönliche Taktik, sich nie zu dicht an die Frauen der Opfer zu begeben, denn die Erfahrung beweist, oft sind die Täter im Umfeld zu finden. Das war zwar untypisch, dass eine Frau gewalttätig wird, das Opfer, ihren Mann erschlägt, aber in dem Fall, damals, war das so. Nicht immer stimmen die Klischees, die Statistik, Frauen morden mit Gift und Männer mit der Pistole, oder dem Hammer. Es sind die Ehefrauen der Opfer, wenn sie männlich waren, die teilte er für sich in schön, oder weniger schön ein und wenn er sie schön fand, waren alle Alarmglocken an, er hinterfragte oft seine eigenen Ermittlungen sehr intensiv.


Aber auch bei den nicht so schönen Frauen, die charismatisch waren, musste Mann auf der Hut sein. Aber er hatte ja jetzt die Anja dabei, die würde sich von keiner Frau so schnell blenden lassen. Das hatte heute also etwas Gutes, Mann und Frau im Team.


Dafür musste die Frau dann bei Männern aufpassen, aber bei Frauen, vor allem mit Kindern, war das nicht so akut, die waren nicht so anfällig.


Frau Heimberg bat sie herein, sie ahnte, was kommen würde, denn die Kripo und dazu die Mordkommission, was brachte die für Nachrichten? Ihr Mann war jetzt seit Freitag überfällig, heute war Montag, am Nachmittag, er war noch nicht da, was sollte das wohl bedeuten und dann noch dieser Typus. Sie war schon fast beim Packen, war sich nur nicht schlüssig, was sie mitnehmen sollte. Nein nicht aus dem Haus, ihre Sachen waren ja klar, das war ihr alles egal, nein die Firma, die konnte sie ihm nicht lassen, das meiste war ihr Geld gewesen. Sie hatte noch keine Lösung, aber sie ahnte, dass sie nun zur Tür hereingekommen war.


„Nehmen sie bitte Platz, Kaffee, ich bin gerade beim Kochen?“, fragte sie, als sie die Kommissare in ein Zimmer geführt hatte, durch einen riesigen Vorraum, lichtdurchflutet, den so manchen Häuslebauer schon als Wohnzimmer gereicht hätte.


Das Wohnzimmer war kalt, aufgeräumt, sah unbewohnt aus, kein Staub, überall blitzte es. Es sah aus wie frisch geputzt oder nicht bewohnt. Beide nickten, sie setzten sich rechtwinklig zueinander, beide in einen Sessel, um den anderen sehen zu können, denn manchmal war ein Wimpernschlag, eine Miene wichtig.

OEBPS/Images/cover.jpg
Kriminaltomian






